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auch wenn ihre Ansichten über
das Leben vollständig ausein-
anderfielen, dies ohne gewalttä-
tige Konflikte zu tun. Diese de-
mokratischen Prinzipien Frei-
heit und Solidarität schaffen eine
Gesellschaft der Freiheit, die
nicht konfliktfrei sein kann, in
der sich jedoch die Freude an der

Pluralität mit der Pflicht zur Toleranz
paart. Roman Herzog erinnert daran: „To-
leranz heißt nicht Standpunktlosigkeit.
Man kann auf Dauer nicht miteinander le-
ben, wenn man nichts voneinander weiß
und nicht miteinander redet.“
Toleranz setzt in Wirklichkeit die Über-
zeugung von der absoluten Wahrheit des
Vorrangs des Menschen voraus. Denn
wer die Überzeugung vom Vorrang der
Menschen- und Bürgerrechte nicht teilt,
läuft Gefahr, selbst intolerant zu werden
oder nichts gegen Intoleranz zu unterneh-
men. Insofern wird diese Wahrheit, also
der Vorrang des Menschen, zur Voraus-
setzung der Toleranz. Es ist bemerkens-
wert, dass die Idee der Toleranz in der
christlichen Tradition entstanden ist, auch
wenn sie nicht selten gegen die christ-
lichen Kirchen durchgesetzt werden
musste. Denn auch nach christlichen
Überzeugungen hat die unveräußerliche
Menschenwürde Vorrang vor allem ande-
ren. Toleranz steht also nicht im Gegen-
satz zur Wahrheitsfindung, sie wird viel-
mehr erst möglich, wenn sie auf den
Grundwahrheiten der Freiheit und der
unveräußerlichen Würde des Menschen
beruht. ❖

Wolfgang Bergsdorf

❖ In unseren Tagen mangelt es
nicht an Ereignissen, die die 
Toleranz herausfordern und ih-
re Grenzen aufweisen. Vor allem
Manifestationen eines radikalen
Islamismus wie auch eines nicht
weniger radikalen Antiislamis-
mus kollidieren mit dem Prinzip
der Toleranz als einer Haltung,
anderes hinzunehmen, Fremdes zu ach-
ten. Dabei wird manchmal schmerzlich
deutlich, dass der Toleranz eine antago-
nistische Dimension innewohnt.
Einerseits will Toleranz als eine anthro-
pologische Konstante verstanden werden,
die aufgrund der Vernunftbefähigung des
Menschen und im Blick auf die auch so le-
gitimierten Menschenrechte einen univer-
salistischen Anspruch erhebt. Anderer-
seits ist Toleranz abhängig von der Fähig-
keit und Bereitschaft, die eigenen Wert-
vorstellungen zu relativieren. 
Universalismus und Relativismus des To-
leranzbegriffes bedingen einander und
begrenzen die jeweilige Reichweite die-
ser unterschiedlichen Dimensionen. Denn
kein Mensch kann oder muss aus tiefstem
Herzen und immer sagen, dass der andere
womöglich genauso recht hat wie er
selbst; es reicht praktisch aus, wenn er
meint, der andere habe ein gleiches Recht,
seine Auffassung ohne Gewaltanwen-
dung geltend zu machen. Damit wird
deutlich, dass sich Toleranz gesellschaft-
lich nicht deshalb durchsetzt, weil die
Menschen den Relativitätsgrundsatz ver-
innerlichen. Vielmehr gelingt Toleranz,
weil sie zum Prinzip, zur sozial sanktio-
nierten Haltung wird.
Die Idee der Toleranz bezieht ihre unver-
wüstliche Kraft aus der ihr innewohnen-
den Hoffnung, die Vernunft gestatte es
Menschen, die zusammenleben müssen,
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